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KULTUR UND GESELLSCHAFT 

Matthias Heitmann

Neben der Ausdünnung von Redaktionen suchen 
viele Verlagshäuser ihr Glück im Internet. „Papier ist 
tot, es lebe der Cyberspace!“, lautet das vielfach geäu-
ßerte Credo. Millionen und Abermillionen von Euro 
sind in letzten Jahren in Internetplattformen investiert 
worden, während das traditionelle Kerngeschäft Print 
zusammengestrichen wird. Doch für das wirtschaftliche 
Überleben im Internet gibt es bislang kaum brauchbare 
Strategien. „You get lousy pennies on the Web!“, rief 
Hubert Burda Ende Januar auf der Konferenz „Digital 
Life Design“ aus und fasste damit die Situation tref-
fend zusammen. Vor diesem Hintergrund überrascht es 
nicht, dass vonseiten etablierter Medien immer wieder 
die kostenlose Verbreitung von Inhalten im Internet aufs 
Korn genommen wird. Der Ärger richtet sich häufig 
gegen „Blogger“. In regelmäßigen Abständen lebt eine 
bizarre Debatte über das Bloggen und die vermeintlich 
fatalen Auswirkungen auf die Medienlandschaft auf 
– bizarr, weil der „Blogosphäre“ dabei eine Bedeutung 
beigemessen wird, die sie nicht hat, und sich gleichzeitig 
der Journalismus dadurch, dass er Blogger als ernst zu 
nehmende Konkurrenz meint attackieren zu müssen, ein 
gutes Stück weit selbst desavouiert.

Umgekehrt wird Journalisten von vielen Bloggern 
eine tiefe Abneigung entgegengebracht. Frei nach 
dem zahlreiche Blogs schmückenden Ausspruch der 
britischen Schriftstellerin Agatha Christie, „Ich habe 
Journalisten nie gemocht. Ich habe sie alle in meinen 
Büchern sterben lassen“, wird die Relevanz des eta-
blierten und als „arrogant“ empfundenen Journalismus 
infrage gestellt und im Gegenzug Blogging als „Bür-
gerjournalismus“ und mithin als eine längst überfällige 
„demokratische Revolution“ der Informationsgesell-
schaft, zumindest aber als notwendiges Korrektiv „der 
Medien“ gepriesen. Viele Journalisten werfen ihrerseits 
den Bloggern vor, in einer selbstreferenziellen Parallel-
welt zu kreisen, das Entwickeln eigener Inhalte und die 
Einhaltung journalistischer Sorgfaltspflichten durch 

In Zeiten von Politik- und Wirtschaftkrisen hat 
Journalismus Hochkonjunktur – dies sind die Zeiten 
des Fragenstellens, der tief gehenden Analysen, der 
scharfen Kommentare und Kritiken. Daher müssten 
Redaktionssitzungen eigentlich auch heute überaus auf-
regende Veranstaltungen sein. Doch die den Redaktio-
nen von den Verlagen im Hintergrund aufgezwungene 
Realität sieht häufig anders aus. Dort sind immer sel-
tener publizistische Visionäre am Ruder, sondern vor-
rangig renditeorientierte Medienmanager. Ihr Heulen 
und Zähneklappern angesichts sinkender Auflagen und 
Einnahmen diktiert den Rhythmus.

Bei Qualitätszeitungen wie der Financial Times 
Deutschland, der Frankfurter Rundschau und der Welt 
wird heute nur noch die Hälfte (oder weniger) der 
Druckauflage zum realen Stückpreis verkauft. Ein 
Großteil der Auflagen wird z.B. in Form von Bordex-
emplaren zu Niedrigpreisen oder gar kostenlos unters 
Volk gebracht (Zahlen abrufbar unter pz-online.de). 
Das künstliche Aufblasen der Auflagen hat Gründe: 
Etwa zwei Drittel der Einnahmen der Tageszeitungs-
branche werden im Anzeigengeschäft generiert. Kein 
Wunder also auch, dass sich die aktuelle Wirtschafts-
krise und die antizipierten Anzeigeneinbrüche massiv 
auf die Medienkonzerne auswirken. In vielen Redak-
tionen herrscht die Angst vor dem Rotstift. Die Arbeit 
mit freien Journalisten wurde vielerorts aufgekündigt, 
Redaktionen werden ausgedünnt und zusammengelegt 
– wie etwa beim Verlag Gruner & Jahr, der die Wirt-
schaftstitel Financial Times Deutschland, Capital, Impulse 
sowie Börse Online unter dem Dach einer Einheitsre-
daktion zusammenfassen will. Man kann es drehen und 
wenden, wie man will: Journalistische Qualität verliert 
durch diese Entwicklungen zwangsläufig an Relevanz. 
Was immer mehr zählt, ist die Einhaltung von Budget-
plänen.
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Von Heulschrecken und 
Leidmedien
	 Die Medienkrise lässt sich nicht dadurch bekämpfen, dass man ihr die journalistische 

Qualität opfert. Doch leider „verbloggen“ die Medien zunehmend selbst.  

Von Matthias Heitmann




